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Die Apoſtel des Elends. 


Kurz nach der Ueberwindung der mörderi— 
ſchen Inflation erſchien in Deutſchland ein 
Buch des Münchener Philoſophen Oswald 
Spengler mit dem Titel „Der Untergang 
des Abendlandes.“ Dieſes Werk erlebte 
eine ganz ſelten große Verbreitung in jenen 
Schichten des deutſchen Mittelſtandes, die fo) 
gut wie ausgeplündert, ſich mit der nackten 
Eriftenz aus dem Millionenrauſch der Infla— 
tion gerettet hatten. Das Buch hatte das 
ſeltſame Schickſal, das ſonſt deutſche Bücher 
nicht haben, daß es ſeinem Verfaſſer noch zu 
Lebzeiten großen Ruhm und große Tantiemen 
einbrachte. Die Forſcher einer kommenden 
Zeit aber werden, wenn ſie einmal an die 
Viveſektion unſer heutigen Zeit herangehen, 
den Untergangsphiloſophen und ſein Werk 
ſchon deshalb nicht miſſen wollen, weil an 
dieſem Studiumsobjekt ſich ſehr handgreiflich 
wird demonſtrieren laſſen, wie leicht es iſt, 
einer wirtſchaftlich verelendeten Volksſchicht — 
aus der ſich ſonſt die Blüte der Intelligenz 
rekrutiert — den Blick für das Weſentliche 
und überhaupt das Vermögen zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntnis zu verſchleiern und zu neh— 
men. „Der Untergang des Abendlandes“ hat 
mitgeholfen jenen Boden zu beſtellen, auf dem 
eine gläubige Myſtik gedeihen konnte, auf der 
dann Demagogen, die ihre Vorgänger im Al⸗ 
tertum und Mittelalter weit in den Schatten 
ſtellen, dem kopflos gewordenen Volke einen 
Schein von Größe und von Meſſiasſendung 
vortäuſchen konnten. In unſerem Zeitalter 
des ſtrengen Soll und Haben ſind ſelbſt Aus- 
gaben, die auf die Unkoſten der Zuwendun⸗ 
gen für philoſophiſche Fakultäten abgeſchrie— 
ben werden, nur in den Steuererklärungen 
auf dem Verluſtkonto vorzufinden. 


Wir leben, wie es oft verkündet wird, in 
einer Zeit nie geahnten techniſchen Fortſchritts; 
wir rühmen uns glänzender Geiſter, ſind ſtolz 
auf den Stand der Wiſſenſchaften, die uns 
fähig machen, das X vom U zu unterſcheiden 
und: — die Apoſtel der Irrlehren haben noch 
nie beſſere Tage geſehen. Es iſt gewiß ein 
ſchwacher Troſt, daß es der Menſchheit in 
früheren Zeiten nicht anders ging und daß es 
nach uns auch nicht anders ſein wird. In 
Albury in der Grafſchaft Surrey lebte im, 
Jahre 1798 der pfarrer Robert Malthus, 
von dem die Welt wohl nie eine Notiz ge— 
nommen hätte, wenn ihn nicht die Lehren der 
franzöſiſchen Revolution aus ſeinem ſeeliſchen 
Gleichgewicht gebracht hätten. Was von 
Frankreich über den Kanal kam, ſtellte die 
gewohnte Denkungsweiſe auf den Kopf. Die 
reſpektable Bürgerbewegung gegen den Des— 
potismus ſchien in eine reſpektloſe Proleten⸗ 
bewegung gegen alle Beſitzenden ausarten zu 
wollen. Ein Mann namens Marat predigte, 
daß man die Adelsariſtokratie nicht beſiegt 
habe, um der Geldariſtokratie zu fronen. 
Das Schlimme war, daß ſolche Lehren auch 
in England anfingen die Gemüter zu beſchäf⸗ 
tigen, daß ſich gar ſchon Parteien bildeten, 
daß die gewohnte Ruhe geſtört wurde. Der 
Pfarrer Malthus gar, der es doch aus der 
Bibel wußte, daß die bedauerliche Armut 
ſchon ſeit Adams Sündenfall die Menſchheit 
wie ein Fluch belaſtet, fühlte ſich bewogen 
und um ſein eigenes Gewiſſen zu beruhigen, 
die Unabwendbarkeit von Hunger und Elend 
mathematiſch zu beweiſen und ſogar ein Ge— 
ſetz daraus zu machen, das den Studenten 
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Der grobe Mann. 


„Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht an die- 
sen pseudonietzscheanischen Unsinn 
„Nordische Rasse.“ Ein Ding namens 
„Nordische Rasse“ gibt es nicht, und in 
kurzer Zeit wird es nicht einmal mehr ein 
Ding namens Rasse in der Welt geben, 
— ausgenommen die Rasse der Wind- 
Kunde, die dem elektrischen Hasen nach- 
läuft. Ueberlassen Sie das alles roman- 
tischen und unwissenden Amerikanern, 
die zufällig, wie ich selbst, blond und 
sechs Fuß groß sind.“ 

(Aus einem Briefe G. B. Shaw’s). 


Politiſche Ueberſicht. 

Dr. Schacht ſagt ſeine Meinung. 

Berlin. Reichsbankpräſident Dr. Schacht 
ſprach im Radio nach den Vereinigten Staaten 
über die Weltwirtſchaftskonferenz. Seine 
Ausführungen gipfelten in einem Appell an 
den geſunden Menſchenverſtand, um der be⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten Herr zu werden. 
Er halte die Währungsverſchlechterung (ö?) 
für kein geeignetes Mittel zu einer Löſung. 
(Präſident Rooſevelts Meinung iſt die, daß 
die Beſtrebungen die Stabiliſierung der Wäh⸗ 
rung in den Mittelpunkt zu ſtellen, einen 
eigenartigen Mangel an Urteilsfähigkeit 
beweiſe. D. Red.) Bei der Arbeitsloſigkeit 
handele es ſich darum, daß den ärmeren 
Ständen durch höhere Beſteuerung der 
Wohlhabenden Arbeit verſchafft werden müſſe. 
Die hieraus gewonnenen Gelder würden für 
Ausführung öffentlicher Arbeiten allgemeinen 
Nutzens (?) verwandt. (Unbeſtritten, daß der 
Wohlhabende mehr Steuern als der Arme 
zahlen muß. Nur wird durch Abgaben vom 
Einkommen für Arbeitsbeſchaffung kein 
neues Einkommen geſchaffen. Und darauf 
kommt es doch an!!! D. Red.) Abſchließend 
betonte Dr. Schacht, daß Deutſchland genug 
von Theorien und ſchönen Empfehlungen habe, 
vielmehr den Tatſachen ins Auge ſehen und 
direkt handeln und verhandeln werde. (Es 
ſcheint, daß nach dieſer Rundfunkrede Dr. 
Schachts die Amerikaner ihr Urteil über „den 
eigenartigen Mangel an Urteilsfähigkeit“ kaum 
revidieren werden. D. Red.) 


Die Arbeitsſchlacht und 
der Unternehmer. 
Am Dienstag iſt der „Blan⸗ 


Waſhington. 
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82. Jahrgang. 


vertrag über Arbeitszeit, Löhne und Preiſe, 
den Rooſevelt mit jedem Unternehmer ſeines 
Landes ſchließt. Der Vertrag iſt den Unter- 


nehmern mit der Poſt zugeſtellt worden und 


hat folgenden Wortlaut: 

„An jeden Unternehmer. Der Vertrag iſt 
ein Teil des großen nationalen Planes, der 
die Erhöhung der Löhne, die Vermehrung 
der Arbeitsplätze, das Wachstum der Kauf⸗ 
kraft und die Rückkehr der Proſperität 
zum Ziele hat. Dieſer Plan hängt völlig da⸗ 
von ab, ob die geſamte Unternehmerſchaft be— 
reit iſt, mitzuarbeiten. Aus dieſem Grunde 
fordere ich Sie auf, ſich anzuſchließen und in 
ihrer Eigenſchaft als Unternehmer dieſen Kon⸗ 
trakt zu unterzeichnen. Sollte das allgemeine 
Abkommen Unternehmergruppen nicht zuſagen, 
ſo können dieſe, allerdings in kürzeſter Friſt, 
einen anderen Vertrag einreichen. 

Gez. Franklin D. Rooſevelt.“ 


Die amerikaniſche Kampagne. 


Waſhington. Präſident Rooſevelt hat mit 
ſeinen Ratgebern 600 Perſönlichkeiten ausge— 
wählt, die Staats: und Bezirksräte bilden 
jollen, deren Zweck es fein wird, über den 
Fortgang der Rooſeveltkampagne für die Sa— 
nierung des wirtſchaftlichen Lebens zu wachen, 
dieſe zu unterſtützen und darauf zu achten, 
daß die Arbeitgeber ihre Verpflichtungen ein- 
halten. Man ſchätzt die Zahl der Arbeit⸗ 
geber, die den neuen Code (verkürzte Ar- 
beitszeit und höhere Löhne) angenommen 
haben, auf 70 000. 


Die Amerikaner machen mit. 

New York. Das Schatzamt hat die Zeich— 
nungsliſten für die beiden Anleihe-Emſſionen 
geſchloſſen und gibt bekannt, daß die lang⸗ 
friſtige Halbmilliarden⸗Anleihe ſechsmal 
überzeichnet und die kurzfriſtige Anleihe 
viermal überzeichnet ſei. Die Regierung 
bezeichnet dieſes Ergebnis als den beſten 
Beweis des öffentlichen Vertrauens zu 
ihrer Politik. 


Auch die Induſtrie ſchwenkt ein. 


Waſhington. Die Verwaltung des natig- 
nalen Aufbaues (national recovery admi- 
nistration) hat an die Filminduſtrie das 
Erſuchen gerichtet, ihre Unſtimmigkeiten zu 
ſchlichten und ſich dem neuen Arbeitscode zu 
unterwerfen. Die Funk⸗ und Kunſtſeiden⸗ 
induſtrieen, die insgeſamt eine Viertelmillion 
Arbeiter und Angeſtellten beſchäftigen, werden 
auf Grund der Neuordnung weiteren 40000 


ket Code“ in Kraft getreten, jener Normen: | Perjonen Arbeit geben. 


heut noch als großes wiſſenſchaftliches Phae— 
nomen gelehrt wird. Aljo der Pfarrer Ro- 
bert Malthus fand den Stein der Weiſen und 
verkündete: Der Menſch vermehrt ſich 
ſchneller als ſeine Unterhaltungsmittel! 
Von Zeit zu Zeit korrigieren Seuchen und 
Kriege das Mißverhältnis, aber das ſchafft 
nur vorübergehend Luft. Dann beginnt die 
Wirkung des Geſetzes aufs neue: es iſt ein 
Fluch, der der Menſchheit zu tragen auferlegt 
iſt. Folglich gibt es daran nichts zu ändern. 
Mit Worten, die unſer heutigen Terminologie 
angepaßt ſind, ſagt dasſelbe der Münchener 
Philoſoph Oswald Spengler. 


Es gehört nun einmal zu den Eigentümlid)- 
keiten unſerer und auch der vergangenen Zei— 
ten, daß der Pfarrer Malthus und der Phi- 
loſoph Spengler ſehr ſchnell Verleger fanden, 
die das Geſetz und die Philoſaphie in unzähli⸗ 


gen Bänden verbreiteten und ſiehe da — —: 
135 Jahre nach Malthus iſt die Menſch⸗ 
heit immer noch nicht verhungert und wird 
ſich auch noch 135 Jahre nach Spengler der 
beiten Geſundheit erfreuen, auch wird es jo 
bleiben, daß Pfarrer und Philoſophen, die 
einen Unſinn aushecken, immer gedruckt wer— 
den und Menſchen, die gegen die Sünden 
wider den heiligen Geiſt aufſtehen als Phan- 
taſten geſcholten werden. 


Denn was iſt ſeit dem das Geſetz des 
Pfarrers Malthus das Licht erblickte ge- 
geſchehen? Die Erde, die zur Zeit Napo⸗ 
leons nur von annähernd 700 Millionen 
Menſchen bewohnt war, beherbergt heut 
ſchon nahezu zwei Milliarden. Und die 
Nahrungsmittelproduktion hielt mit die⸗ 
ſem Tempo nicht nur Schritt, ſondern ſchlug 
es noch triumphal. Im Jahre 1891 berech⸗ 
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` nete der engliſche Geograph Ravenſtein, daß 
das anbaufähige Land des Erdballes aus: 
reiche, um eine Menſchheit von 6 Milliar- 
den zu ernähren. Ein Berliner Statiſtiker, von 
Fircks, korrigierte wenige Jahre ſpäter dieſe 
Schätzung; er errechnete einen Nahrungsſpiel⸗ 
raum für 8 bis 9 Milliarden Menſchen. 


Aber Franz Oppenheimer, der Frankfurter 
Soziologe, der heftigſte Kämpfer gegen Mal⸗ 
thus, berechnete auf der Baſis derſelben geo⸗ 
graphiſchen Annahme, daß bis zu 225 Milli⸗ 
arden Menſchen ernährt werden könnten. Da⸗ 
zu wäre es erforderlich, daß man die Metho⸗ 
den anwendet, die ſchon unfer heutigen Wiſſen⸗ 
ſchaft bekannt ſind, obwohl wir noch keinen 
Gebrauch davon machen, weil ſie unnötig und 
deshalb zu teuer ſind. Selbſt wenn die Wiſſen⸗ 
ſchaft nie weiter komme, als ſie heut iſt, drohe 
auf Tauſende von Jahren keine Verſorgungs⸗ 
kalamität: Kargheit der Natur werde in ab- 
ſehbarer Zeit ebenſowenig wie in vergangener 
am Hunger ſchuld ſein. Und Zahlen ſprechen: 


in Deutſchland wurde vor dem Kriege doppelt 


ſoviel Weizen und Roggen geerntet wie in den 
Jahren der Reichsgründung; der Bevölkerungs⸗ 
zuwachs dagegen betrug in derſelben Zeit 
65%. Von 1815 bis 1913 verdreifachte 
Frankreich feine Weizenernte und feine Be: 
völkerung wuchs um 35°, an. Im halben 
Jahrhundert vor dem Weltkriege verfünf— 
fachte Amerika feine Weizenernte, verzwan— 
zigfachte es ſeinen Gerſtenertrag und das 
Wachstum der Bevölkerung in derjelden Zeit 
betrug 300%. Das Geſamtergebnis war über: 
all, daß in keinem Lande von Bedeutung die 
Menſchen weniger zu eſſen hatten als zuvor, 
in vielen Ländern wurde ganz im Gegenteil 
viel mehr und viel beſſer gegeſſen als früher. 


Es hieße „Eulen nach Athen tragen“, woll— 
ten wir hier noch die Beiſpiele der induſtrie⸗ 
ellen Produktion in Parentheſe heranziehen. 
Um aber den Wirrwar des Denkens vollends 
zu machen, gefällt man ſich darin von indu⸗ 
ſtrieller Ueberproduktion zu ſprechen und in 
einem Atemzuge zu behaupten, daß wir zu⸗ 
viel Menſchen auf der Welt haben. Wenn 
man ſchon das beiſpielloſe Tempo der Bevöl⸗ 
kerungszunahme für etwas verantwortlich 
machen will, dann nicht für den Nahrungs- 
mittelſpielraum und die ſogenannte Ueberpro⸗ 
duktion, ſondern für den Mangel an Anpaſ⸗ 
ſungsfähigkeit der Regierenden und Wirtſchaf⸗ 
tenden dem Problem der Arbeitsteilung bei— 
zukommen. Immer komplizierter iſt der Me⸗ 
chanismus geworden, der einen Arbeiter im 


Norden Kanadas für den Bedarf eines Men⸗ 
ſchen in Südauſtralien einſpannt, denn zwiſchen 
beiden türmt ſich ein Apparat von ſiebzig 
Zwiſchengliedern auf, die ſich nicht kennen und 
nichts voneinander wiſſen. Je mehr und 
feingliedriger dieſer Mechanismus wird, um 
ſo größer muß in Anſchlag geſetzt werden, 
was der Phyſiker den Reibungsverluſt nennt. 
An jedem dieſer Zwiſchenglieder entſteht eine 
kleine Unſtimmigkeit. Arbeitseinſatz, Kapital⸗ 
kraft und Bedarf haken nicht genau inein⸗ 
ander, und das Ergebnis iſt, daß arbeitsbe⸗ 
reite Menſchen nicht arbeiten, und vecbrauchs⸗ 
willige Menſchen nicht verbrauchen können. 
Bei dem Beharrungsvermögen, das viele 
Menſchen auszeichnet und weil das Umdenken 
ſo viel Unbequemlichkeit macht, kommt dann 
der Pfarrer Malthus und ein Philoſoph 
Spengler einher, wie jemand, der einem aus 
einer argen Klemme hilft und das unruhige 
Gewiſſen einſchläfert. Bis dann eines Tages 
das böſe Erwachen da iſt: die im Laufe der 
Elendsjahre aufgeſpeicherte ſoziale Spannung 
entladet ſich revolutionär und neue Menſchen 
ſpringen über die alten Fetiſche ſozialer und 
wirtſchaftlicher Inſtitutionen hinweg. 


Das Land iſt glücklich zu preiſen, das an 
verantwortlicher Stelle Männer ſtehen hat, 
die es im Angeſicht ihrer Verantwortung 
nicht verantworten wollen, daß der nun ſchon 
über das Höchſtmaß überſpannte Keſſel explo⸗ 
diert. Dieſe Männer ſind aber nicht in Eu⸗ 
ropa zu finden. In Amerika haben ſie alle 
Ventile der heißgelaufenen Wirtſchaftsmaſchi⸗ 
nerie gezogen und ſuchen mit aufgekrempelten 
Aermeln nach den Defekten im Triebwerk; 
fie ölen und reparieren, wechſeln Achſen und 
Schrauben aus und wollen nicht eher nuhen, 
bis ihre Maſchine wieder ruhig läuft. Bei 
uns in Europa kracht's in allen Gangarten, 
die Achſen laufen heiß, alle Schrauben ſind 
locker und der Manometerzeiger nähert ſich 
bedenklich dem roten Strich, der einmal die 
Exploſion bringen muß. Die Ingenieure aber 
ſtehen dabei mit den Händen in den Hoſen— 
taſchen. Wohl zieht hier und da mal einer 
eine Schraube an und wenn ſeine Schicht um 
iſt, dann philoſophiert er vom „Untergang 
des Abendlandes.“ Verſteht man nun, daß 
die Amerikaner den Münchener Philoſophen 
Oswald Spengler ſchon lange ins Irrenhaus 
geiteckt hätten? Was aber kann aus München 
noch Gutes kommen? — „O heiliger Geiſt 
kehr bei uns ein!“ 
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„Zahlen“ wird groß geſchrieben. 


Waſhington. Präſident Rooſevelt wird 
die Schuldnerſtaaten benachrichtigen, daß die 
amerikaniſche Regierung im Dezember die 
Rückzahlung der fälligen Schulden in gleicher 
Höhe wie im Juni erwartet. Eine Neurege⸗ 
lung komme vor der völligen Auswirkung 
des Wiederaufbauprogramms und der Feſti⸗ 
gung des Rohſtoffgrogramms nicht in Be⸗ 
tracht. 

Zuviel verſprochen. 

Rechlinghauſen. In einer nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Verſammlung ſprach Reichsſtatthalter 
Dr. Meyer über die wirtſchaftlichen und po- 
litiſchen Aufgaben der nächſten Zeit: Immer 
wieder fordert man in unſeren Kreiſen die 
Schließung der Warenhäuſer. Wir haben 
in dieſem Punkt alles erreicht, was wir über⸗ 
haupt erreichen konnten. Diejenigen, die 
jetzt wieder zur Schließung der Warenhäu⸗ 
fer drängen, follen uns jagen, (1?) wo die 
500 000 Arbeiter und Angeſtellten dieſer 
Betriebe untergebracht werden können. 
Dann ſchließen wir ſofort die Warenhäuſer. 


Die „freiwilligen“ Spenden. 


Berlin. Im Reichsgeſetzblatt werden die 
Durchführungsbeſtimmungen zum Arbeitsſpen⸗ 
dengeſetz veröffentlicht. Die Lohnſteuer iſt 
von dem nach Abzug der Spende verbleiben— 
den Reſtbetrag zu berechnen. Bürgerſteuer, 
Eheſtandshilfe und Arbeitsloſenhilfe ermäßigen 
ſich durch die Arbeitsſpende nicht. In den 
Schlußbeſtimmungen wird geſagt, daß Werte, 
die als freiwillige Spenden hingegeben wor⸗ 
den ſind, nicht zurückgefordert werden kön⸗ 
nen. (Eine eigenartige Verklauſultierung für 
direkte Abgaben. Bei uns in Polen nennt 
man dieſe „freiwilligen Spenden“ geſetzliche 
Abgaben für den Arbeitsloſenfonds. D. Red.) 
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Frankfurt a. M. Das feiner Zeit von 
der politiſchen Polizei beſchlagnahmte Institut 
für Sozialforſchung in Frankfurt a. M. iſt 
durch Verfügung des Geheimen Staatspolizei- 
amts Berlin zugunſten des Freiſtaates Preußen 
eingezogen worden, da das Inſtitut jtaats- 
feindliche Beſtrebungen gefördert hat. 


„Wahrheitswidrig und irreführend.“ 

Breslau. Der Regierungspräſident in Bres⸗ 
lau hat die „Breslauer Neueſten Nachrichten“ 
wegen „wahrheitswidriger, unvollſtändiger und 
infolgedeſſen irreführender Berichterſtattung“ 
über die Rede des Oberpräſidenten anläßlich 


Heimgefunden. 


Roman von M. Blank⸗Eis mann. 
(73. Fortſetzung.) 

Wie lange noch ſollte er darauf warten? 
Wie lange noch? 

Mechaniſch griff er nach der Schreibmappe, 
die auf dem Tiſch lag. Mechaniſch öffnete 
er ſie und beugte ſich dann aufmerkſam vor, 
als er einen eng beſchriebenen Briefbogen 
darin vorfand. Er erkannte ſofort, daß dieſer 
Brief von Roſis Mutter geſchrieben war. 

Lächelnd überflog er die Zeilen und las die 
Berichte über das Leben im Hauſe Helling. 

Doch plötzlich zuckte er erſchrocken zuſam⸗ 
men und ſtarrte wie gebannt auf die Zeilen. 
Erregt las er mit halblauter Stimme: ? 

„— Paul Frommhold kann kaum Deine 
Heimkehr erwarten, Roſi, und ſpricht nur 
noch von der Verlobung und baldigen Hoch— 
zeit — Du haſt ihm ja verſprochen, ſeine 
Braut zu werden, wenn Du aus Köln zurück⸗ 
kommſt und Brigittas Schuld getilgt iſt. Bald 
iſt nun die Zeit erfüllt und wir werden wie⸗ 
der eine Braut im Hauſe haben. Ich hoffe 
mit aller Zuverſicht, daß Dir ein echtes Glück 
beſchieden ſein wird, denn Paul Frommhold 
iſt ein braver und tüchtiger Mann und er 
hat Dich von Herzen lieb, Roſi —“ 
ur vermochte Herward Malten nicht zu 
eſen. 

Er knüllte den Brief in ſeinen Händen zu⸗ 
ſammen, lehnte ſich in den Seſſel zurück und 
ſchloß die Augen. 

Ein bitteres Lächeln flog dabei um ſeinen 
Mund. 


Noſi die Braut eines anderen. 
Nun war alles vorbei, alles! 
22. 


Zwei Jahre waren vergangen. 

Roſi Helling erſchienen ſie wie ein ſchwerer 
Traum. Oft glaubte ſie, daß ſie eine Fremde 
ſei, die durch das Elternhaus ging. Sie er⸗ 
füllte ihre Pflichten wie bisher. Sie half der 
Mutter in dem kleinen Haushalt und war oft 
bis ſpät in die Nacht hinein in dem Büro 
ihres Vaters tätig. 

Als ſie damals unerwartet ans Köln heim⸗ 
kehrte, herrſchte große Freude bei den Ihren 
und Paul Frommholds Augen leuchteten auf. 

Aber ſie wich angſtvoll jedem Alleinſein mit 
ihm aus. 

Sie fürchtete ſich vor dem Augenblick, da er 
wieder die entſcheidende Frage an ſie richten 
würde. ; 

Was folte fie ihm antworten? 

Manchmal war fie nahe daran, in feine 
Arme zu flüchten, um in der Ehe mit ihm 
zu vergeſſen, daß ihr Herz in Sehnſucht nach 
einem andern ſchrie. 

Doch als Paul Frommhold dann ſeinen 
Antrag erneuerte, da ſchickte fie ihn fort. Sie 
konnte ſeine Frau nicht werden, denn es wäre 
ihr wie ein Betrug an dieſem braven, ehrli⸗ 
chen Mann erſchienen, ihm ihr Jawort zu 
geben, ohne ihm ihr Herz ſchenken zu können. 

Paul Frommhold verließ bald darauf das 
Haus Helling und kaufte ſich in der Mark 
ein eigenes Geſchäft. 

Still und ruhig ging das Leben feinen ge- 
wohnten Gang. 

Unermüdlich erfüllte Roſi ihre Pflichten, 
freilich ohne innere Anteilnahme, ohne jede 
Freude. 
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Tag reihte ſich an Tag, fie wurden zu Wo- 
chen — zu Monaten —. 

Und im Hauſe Helling hörten ſie nichts 
von Brigitta — nichts von Herward Malten —. 

Nur aus Frau Monika Hillebrands Brie- 
fen erfuhr Roſi, daß Herward Malten ganz 
in ſeiner Arbeit aufging, daß er an keinen 
Geſellſchaften teilnahm, ſeinen Klub nicht mehr 
beſuchte und wie ein Einſiedler lebte. 

Gleichzeitig hörte ſie aber auch, daß er die 
Eheſcheidung noch nicht eingeleitet hatte. 

Roſi preßte die Lippen zuſammen, als ſie 
dieſe Nachricht las. 

Gewaltſam drängte fie die Tränen zurück, 
aber ſie rannen doch über ihre Wangen und 
tropften auf den Brief nieder. 

Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Biel- 
leicht wartete Herward Malten noch einmal 
auf die Heimkehr Brigittas. Vielleicht war er 
bereit, ihr alles zu verzeihen —. ` 

Sie aber hatte ſeinen Fieberreden Glauben 
geſchenkt — hing noch immer törichten Träu— 
men nach —. 

Und ſie bemühte ſich zu vergeſſen, wie er 
ſie vielleicht längſt vergeſſen hatte. 

Doch manchmal vermochte ſie die Stimme 
der Sehnſucht nicht zu betäuben. Dann nahm 
ſie Herwards Bild aus einer verſchloſſenen 
een die fie vor ihren Eltern verſtecht 

ielt. 

Dann ſchaute ſie mit brennenden Augen in 
ſein geliebtes Geſicht, dann hielt ſie geheime 
Zwieſprache mit ihm. 

Auch heute ſaß ſie ganz verſunken in dem 
kleinen Wohnzimmer und träumte vor ſich hin. 
Die Eltern waren zu einer befreundeten gya- 
mile geladen, mit der man ſich oft an Sonn- 
tagen zuſammenfand. (F. f.) 


des 8. Oberſchleſiertages in Altheide vom 
1. Auguſt bis 3. Auguſt einſchließlich verboten. 
(Was mag da nur Herr Brückner geſagt 
haben? D. Red.) 


General Schleicher reſigniert. 


Paris. Der „Intranſigcant“ veröffentlicht 
eine Unterredung feines Sonderberichterſtatters 
mit dem ehemaligen Reichskanzler General 
von Schleicher, der u. a. erklärte: 

„Ich hatte zu viel Vertrauen und ein an- 
derer Fehler war, daß ich nicht an die 
Macht der Propaganda geglaubt habe. Ich 
hatte nie Verſtändnis für Reklame. Meine 
Fehler find Charakter- und Temperament- 
mängel. Meine Zeit iſt vorrüber und ich 
habe endgültig die Politik aufgegeben. 
Ich habe noch viele Freunde, die mir treu 
geblieben find“. Auf die Frage, ob er die 
Abſicht habe ins Ausland zu reiſen, erwiderte 
Schleicher: „Ich denke nicht daran. Ich bin 
vollſtändig frei und es ift nicht der Mugen- 
blick, mein Vaterland zu verlaſſen.“ 


Aus pleß und Umgegend 


Vom Magiſtrat. Beigeordneter Dr. Patka, 
der gegenwärtig den beurlaubten Bürgermei- 
ſter vertritt, iſt auf 8 Tage verreiſt und wird 
in der Zwiſchenzeit vom Ratsherrn Sliwinsky 
vertreten. 

Pferde- und Rindviehmarkt. Der nächſte 
Pferde- und Rindviehmarkt in Pleß findet 
am Mittwoch, den 9. d. Mts. ftatt. 

Uebung der Pflichtfeuerwehr. Die nächſte 
Uebung der Pflichtfeuerwehr findet am Mon- 
tag, den 7. d. Mts. und zwar für die Pflich⸗ 
tigen mit den Anfangsbuchſtaben A bis C 
ſtatt. 

Herr A und Frau B find an der Reihe. 
Am Donnerstag, den 10. d. Mts. läuft die 
Friſt für alle Verkehrskarteninhaber mit den 
Anfangsbuchſtaben A und B zur Einreichung 
für die Prolongierung für das Jahr 1933 
ab. Die Karten müſſen im Polizeibüro des 
Magiſtrates abgegeben werden. Es wird 
diesmal ſtreng darauf geachtet, daß die feft- 
geſetzten Friſten genau innegehalten werden. 

Neues Bürogebäude des Bezirkskom⸗ 
mandos. Am 1. September d. Js. bezieht 
das hieſige P. K.U.⸗Kommando das Gebäude 
des ehemaligen Mädchengymnaſiums auf der 
früheren Teichſtraße jetzt ul. Poniatowskiego. 

Aufhebung der Seuchenſperre. Die kürz⸗ 


| lich über einige Genußmittelgeſchäfte verhängte 


Sperre wegen der Typhusgefahr iſt wieder 
aufgehoben worden. 


Einer, der ſich nicht fürchtet. Der Ver⸗ 
band der Schützen hatte im November 1932 
gegen den Pfarrer Pawletta in Kobier eine 
Klage angeſtrengt, weil der Pfarrer in einer 
Predigt ſchwere Angriffe gegen den Verband 
der Schützen und vor dem Eintritt in dieſe 
Organiſation gewarnt haben ſoll. Schon bei 
der erſten Gerichtsverhandlung im Dezember 
1932 wurde durch Zeugenausſagen feſtgeſtellt, 
daß Pfarrer Pawletta die ihm zur Laſt ge⸗ 
legten Aeußerungen nicht getan hat. Auf 
einen Einigungsvorſchlag ging der Pfarrer 
nicht ein, um eine vollſtändige Rehabilitierung 
zu erzwingen. Nach mehreren Verhandlungen 
wurde nun Pfarrer Pawletta freigeſprochen. 
Die Koſten des Verfahrens hat der Schüßen- 
verband zu tragen. 

Aus der Wojewodſchaft Schleſien. 
Weitere Zertrümmerung der 
Kaufkraft. 

Der Fürſorgeminiſter hat den Schiedsſpruch 
des Sonderſchlichtungsausſchuſſes über deu 
Abbau der Löhne in den polniſch-oberſchleſi⸗ 
ſchen Steinkohlenbergwerken und den Koke- 
reien mit dem 1. Auguſt verbindlich erklärt. 
Die Lohnkürzung beträgt 6 bis 15 Prozent 
in den einzelnen Betrieben. 

Anm. d. Red. Dem Schiedsſpruch ſind in 
Warſchau Einigungsverhandlungen zwiſchen 
den Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbänden 
vorausgegangen. Dabei haben die Bewerk- 
ſchaftsvertreter den Lohnabbau abgelehnt mit 
der Begründung, daß ohne Hebung der in⸗ 
neren Kaufkraft eine Ueberwindung der 
Wirtſchaftskriſe überhaupt nicht möglich 
iſt. Dieſe Stellungnahme dürfte ſehr weſent⸗ 
lich beeinflußt ſein von den Maßnahmen die 
jetzt in Amerika zur Bekämpfung der Kriſe 
eingeſchlagen werden und tatſächlich der ein- 
zige nur gangbare Weg ſind. Dadurch, daß 
die Arbeitervertreter das volkswirtſchaftliche 
Moment, die Hebung der inneren Kauf⸗ 
kraft in den Vordergrund ſtellen, klafft der 
Gegenſatz zum betriebswirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkt der Arbeitgeber auf. Die Arbeitgeber 
haben die Notwendigkeit der Lohnkürzung 
mit der Aufrechterhaltung des Exportes be— 
gründet. Der Export bringt heut im Gdin⸗ 
gener Hafen 9.— 21 pro Tonne, der Im: 
landspreis pro Tonne beträgt 33 — zł, 
d. h. alſo, daß die polniſche Volkswirt⸗ 
ſchaft bei jeder exportierten Tonne Koh⸗ 
len 24.— zł verliert. In der Bilanz des 
exportierenden Bergwerks allerdings wird der 
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Deviſeneingang aus dem Export weſentlich 
zur Aktivität beitragen. Nur wird die Volks⸗ 
wirtſchaft auf die Dauer dieſe Diskrepanz 
nicht aushalten. Kürzung der Löhne um 6 
bis 15 Prozent bedeutet volkswirtſchaft⸗ 
liche Kürzung des Nationaleinkommens 
um denſelben Prozentſatz bei 72458 Berg⸗ 
arbeitern, alſo auch Kürzung des Umſatzes 
in Handel und Gewerbe um dieſelbe Pro⸗ 
zentzahl, alſo weitere Zertrümmerung der 
Me die einmal zur Kataſtrophe führen 
muß. 

Die Hebung der inneren Kaufkraft wird 
Hand in Hand gehen müſſen mit der Erſchlie— 
Bung des geſamten oſtpolniſchen Marktes für 
den Kohlenkonſum. Das ſteht aber noch in 
weitem Felde, da die Bürokratifierung des 
Bergbaues eine Erörternng dieſes Problems 
genau ſo ſpaniſch anſehen wird, wie einen 
böhmiſchen Berg. 


Aus aller Welt. 
Morgan beſucht ſeine Kundſchaft. J. Pier⸗ 

pont Morgan, der Chef der New-Morker 

Bankhauſes, iſt in Southampton eingetroffen. 


Er wird in England und Schottland einen 
mehrwöchigen Ferienaufenthalt verbringen. 


Gottesdienſt⸗Ordnung: 
Katholiſche Pfarrgemeinde Pleß. 
Sonntag, den 6. Auguſt. 
um 6 ½ Uhr ſtille hl. Meſſe, 
um 7½ Uhr poln. Amt mit Segen. 
9 Uhr deutſche Predigt u. Amt mit Segen 
für den Kathol. Frauenbund. 
10½ Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 
Evangeliſche Gemeinde Pleß. 
Sonntag, den 6. Auguſt. 
7½ Uhr Polniſcher Gottesdienſt. 
8½ Uhr: Deutſche Abendmahlsfeier. 
10 Uhr Deutſcher Gottesdienſt. 
Jüdiſche Gemeinde Pleß. 
Sabbath, den 5. Auguſt. 
10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt Woet⸗ 
' hanan. 
16 Uhr: Minha im Gemeindehauſe. 
20,30 Uhr: Sabbath-Ausgang. 
Sonntag, den 6. Auguſt. 
19,30 Uhr: Jahrzeitandacht. 
Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 


Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Plek, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


Wolfgang Hubertus. 
Die drei Weiſen. 


Skizzen aus der Pleſſer Vergangenheit. 
(4. Fortſetzung.) 

Der Rabbiner hatte dem Paftor einige Ar- 
tigkeiten über ſeine letztens erſchienene Schrift: 
„Gegen diejenigen, welche ſagen, daß man 
auf den jetzigen Gymnaſien die Jünglinge 
nicht Griechiſch lehren ſoll“, geſagt und pflich⸗ 
tete der vom Paſtor dokumentierten Anſicht 
vollkommen bei. Ja, ſagte der Paſtor, auch 
das halte er für ein bedenkliches Zeichen der 
neuen Richtung, daß man die ahademiſche 
Jugend den Disziplinen der alten Sprachen 
entwöhne und damit ein Element zur Erreich— 
ung wahrer Bildung nicht zu nutzen verſtände. 
Der Rabbiner meinte, daß man den Ernſt der 
gegenwärtigen Schule anerkennen müſſe, mit 
dem ſie das ſtrenge Denken, in Sonderheit 
auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, be— 
treibe; allein er halte den Pendelſchlag nach 
dieſer einen Seite für gefährlich, da der Ein- 
fluß auf die Charakterbildung durch die Zucht 
in den toten Sprachen viel zu gering angeſetzt 
werde. Da lobe ich mir den Handwerkerernſt, 
miſchte ſich nun auch der Geiſtliche Rat in 
die Debatte, mit dem man in unſeren Kon- 
vikten das Kirchenlatein betreibt. Da iſt nichts 
abzuhandeln und wird es nie etwas abzuhan— 
deln geben, es fei denn, daß man am Funda- 
mente der Inſtitution rührt. Wenn es nur 
unter unſerem Theologennachwuchs ſolche zünf— 
tige Prinzipien noch gäbe, ſagt bitter der 
Paſtor; es ſei zu verzweifeln, daß man ihm, 
wie gerade jetzt erſt, einen Predigtamtskandi⸗ 
daten zugewieſen habe, dem der bibliſche Ur⸗ 
tetzt nicht mehr zugänglich ſei. Auch bei uns, 


ſetzte der Rabbiner fort, verfolge ich mit ge- 
ſteigerter Befürchtung die Tendenz, der Jugend 
die Kenntnis der Sprache der Väter des Alten 
Bundes nur noch als notwendiges Uebel zu- 
kommen zu laſſen. Es ſei denn alſo offenbar, 
ſagte der Geiſtliche Rat, daß durch die alles 
beherrſchende Induſtrialiſierung, die Schulen 
ihren eigentlichen Aufgaben immer mehr ent- 
fremdet werden, und die Gefahren nicht groß 
genug eingeſchätzt werden können, die ſich mit 
einem überhandnehmenden Rationalismus in 
der Zukunft einſtellen können. Freilich ſei 
das ein Problem, mit dem eine ſpätere Gene— 
ration ſich werde auseinanderſetzen müſſen, 
wenn es auch für die Lebenden keine Beruhi- 
gung biete, dem Kommenden widerſtandslos 
gegenüberzuſtehen. Er ſchlage vor, dieſes ihm 
ſo anregend geweſene Geſpräch bald wieder 
einmal fortzuſetzen. Der Paſtor und der Rab— 
biner nahmen dieſen Vorſchlag eifrig zuſtim— 
mend auf und ſo trennten ſie ſich wiederum 
am Ringe mit herzlichen Händedrücken, nad- 
dem man ſich noch einmal den Zweck des 
heutigen Zuſammentreffens und die glückliche 
Ausführung des gemeinſamen Beſchlußes in 
Erinnerung gerufen hatte. : 

* 


Den Predigtamtskandidaten Seeliger hatte 
der Befehl eines geſtrengen Konſiſtoriums aus 
Erlangens Hallen der Wiſſenſchaft nach dem 
ſüdöſtlichſten Zipfel des Reiches gewieſen. Das 
ſollte, wie man ihm von ſeiner geiſtlichen 
Oberbehörde zu verſtehen gab, eine Auszeich⸗ 
nung ſein, da dem Manne, unter deſſen Obhut 
er nun langſam in den hohen Beruf des Seel— 
ſorgers hineinwachſen ſollte, nicht nur der Ruf 
eines hervorragenden Arbeiters im Weinberge 
des Herrn vorausging, ſondern der auch als 


Mann der Wiſſenſchaft einen Namen hatte, 
deſſen Schriften bei den theologiſchen Fakul- 
täten Aufſehen erregten und das Geſprächs— 
thema geiſtlicher Konvente bildeten. Dem 
etwas ſtark zur Ruhe geneigten Naturell des 
Kandidaten erſchien dieſe Auszeichnung groß: 
mütiger als ſie verdient war und auch nicht 
im Einklang mit den Wünſchen ſtehend, die 
er mit ſeinem kommenden Lebenslauf verband. 
Nach den mageren Univerſitätsſemeſtern ge— 
dachte er jetzt ein beſchaulicheres Daſein zu 
genießen. Das roſige, volle und bebrillte Ge- 
ſicht mit dem kahlgeſchnittenen Schädel ver- 
ſuchte vergebens mit Würde in die Umwelt 
zu ſchauen. Was ihn einigermaßen mit ſeiner 
neuen Umwelt verſöhnte, war, daß in dieſem 
Haufe, wo die Gelehrſamkeit buchſtäblich von 
allen Zimmerwänden herunterſah, die Frau 
Paſtor einen guten Topf auf den Herd zu 
ſtellen verſtand und ſomit dem leiblichen Be— 
hagen des Kandidaten vollauf Genüge geſchah. 
Er hatte ſich bei dieſem Temperament und 
trotz ſeiner jungen Jahre ſchon ein Bäuchlein, 
wie einſt der gelehrte Doktor Martin Luther, 
angeſchafft, was auch nicht wenig dazu bei⸗ 
trug ihm in der Jungmädchenwelt der Be- 
meinde zu einiger Beliebtheit zu verhelfen, 
die ihm auch bald den Uebernamen „Riejen- 
baby“ einbrachte. 

Dann hatte der Kandidat auch bald aus— 
findig gemacht, wo er ſich nach den langen 
und leidenſchaftlich geführten Debatten in des 
Paſtors eigenem Wiſſensgebiet der „arianiſchen 
Häreſie“ eine anregende Erholung ſuchen konnte. 
Das war am Stammtiſch im „Schwarzen 
Adler“, der täglich in den ſpäten Nachmittag⸗ 
ſtunden zuſammenkam. 


(Fortj. folgt.) 


Heute früh um 7 Uhr verschied in Poremba 
bei Pleß der frühere 


Bauergutsbesitzer Herr 


Ludwig Sirzoda 


im ehrenvollen Alter von 77 Jahren. 

Der Heimgegangene hat als Mitglied der kirch- 
lichen Gemeindevertretung und dann als Kirchen- 
ältester unserer Kirchengemeinde lange Jahre hin- 
durch treue Dienste geleistet. Seit Verselbständi- 
gung der Unierten Evangl. Kirche in Polnisch-Ober- 
schlesien war er Mitglied unserer Landessynode und 
hat an dem Ausbau unserer Kirche nach Kräften 
mitgewirkt. 

Wir werden diesem treuen und um das Wohl 
unserer Kirchengemeinde verdienten Manne stets 
ein dankbares Andenken bewahren. 

Pless, den 4. August 1933. 


Der Evangelische Gemeindekirchenrat 
und Gemeindevertretung. 


Drabek, Kirchenrat. 
Vorsitzender. 


Heut früh verstarb der 
Fürstliche Kassenbote Herr 


Johann Hanussek 


in Pszczyna. Mit ihm ist ein Mann dahin gegangen, 
der dem Fürstlichen Hause 43 Jahre lang treue 


Dienste geleistet hat. Sein aufrechter ehrlicher 
Charakter erwarb ihm die Achtung seiner Vorge- 
setzten und Mitarbeiter. 

Das Andenken dieses braven Mannes” wird 
stets in Ehren gehalten werden. 


Pszczyna, den 5. August 1933. 


Generaldirektion des Fürsten von Piess. 
Dr. BRUNN. 
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nzeiger für 
en Kreis Pless. 


Inserieren bringt Gewinn! 


3% 5 Nach einem vor einigen Tagen erlittenen Schlag- 
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anjall entschlief heute früh um 6 Uhr sanft, ver- 
sehen mit dem letzten Gnadenmittel unserer hl. 
Kirche, mein lieber Gatte, unser treusorgender Vater, 
Schwiegervater und Großvater 


der Fürstliche Kassenbote 


Johann Hanussek 


im 68. Lebensjahre. 
Pless, Gleiwitz, Neurode, den 5. August 1933. 


Susanna Hanussek geb. Muras. 
nebst Kindern. 


Die Beerdigung findet am Dienstag, den 8. August, 
um 9 Uhr vorm. vom Trauerhause aus statt. 
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Prager Preſſe 


Politik — Wirtſchaft — Feuilleton 
Wichtiges Informationsorgan. 
Erſcheint jeden Morgen. 
Probeexemplare — Einzelnummern und Abonements bei uns: 


Anzeiger für den Kreis Pleß. 


Auto⸗ und Motorrad⸗ 


TE 


Ausflüge ins herrlich gelegene Ohliſchtal find Wochen⸗ 
tags und Sonntags ſtets lohnend — auch für Vereine. 
Leicht und bequem erreichbar, da Autobus-Station. 
Ausgungspunkt für genußreiche Waldſpaziergänge und 
Bergausflüge. Großer Garten, Liegeſtühle. Vermietung 
von Zimmer an Sommerfriſchler und Touriſten. — — — — 


„WALDSCHENKE"“ 


Zigeunerwald (Ober⸗Ohliſch) bei Bielitz. 
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Lagepläne 
von der Stadt Plek 


5 find bei uns erhältlich. 
„Anzeiger für den Kreis Pleß.“ 
DIE | 2 55 e — 


CRONE POST An Heil. Waern 


und Land. Außerst reich- 


haltige Zeitschrift für Je- Roman aus dem ſchweizeriſchen 
dermann. Der Abonne- Hochgebirge. 
mentspreis für ein Viertel- f ENR 6 } 
jahr beträgt nur 6.50 Zł, Leineneinband nur 6,25 21. 
das Einzelexemplar 50 gr. 3u haben im 


Anzeiger für den Kreis Pless. Anzeiger für den Kreis Plek. 


SONNIGE ZIMMER 


INNE für Sommerfriſchler im herrlich gelegenen Ohliſchtale 
direkt am Fuße des Klimczok (Seehöhe ca. 500 m) 
umgeben von Wäldern. Ausgangspunkt für genußreiche 
Spaziergänge und Ausflüge. Badegelegenheit, großer 
Garten, anerkannt gute Verpflegung, aufmerkſame Be- 
dienung, fünf Mahlzeiten incl. Zimmer und Bedienung 
21 6.50. Kinder die Hälfte. Event. werden auch Zimmer 
in Bauernhäuſern vermittelt. — — — Autobusſtation. 


„WALD SCHENKE“ 


Zigeunerwald (Ober-Ohliſch) bei Bielitz. 
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